
Die weltpolitische und weltwirtschaftliche Zukunft 
von Österreich-Ungarn.

Eine vergle ichende wirtschaftsgeographische S tud ie .1)

Von Prof. Dr. Franz Heiderich.

I.

Der W eltkrieg hat Oster reich-Ungarn an die Schwelle 
einer neuen Zeit gebracht, hat seine Völker aus Hader, K lein­
wahn und Pessimismus emporgerissen zur Einheit, zur E rkennt­
nis ihrer wirtschaftlichen und m ilitärischen Stärke und zum 
V ertrauen in die Zukunft, Nach äußeren Erscheinungen hat 
man im Auslande — und vielfach auch im Inlande —  die in der 
Monarchie ruhende Festigkeit und K raft verkannt; die Vor­
stellung von einem morschen Staatskörper, der bei dem ersten 
feindlichen Anstürme in Trümmer stürzen werde, war der große 
Kalkulationsfehler unserer Gegner. Übrigens hätte selbst flüch­
tige Beurteilung erkennen lassen müssen, daß der über schwere 
Stürme und heftige Erschütterungen hinaus erreichte viel- 
hundertjährige Bestand der Monarchie und ihre aus der U ni­
versalgeschichte nicht wegzudenkende weit- und kulturhisto­
rische Bedeutung in einer Fülle von schaffenden und erhaltenden 
K räften wurzelt, daß das Beich vor allem durch die Wucht 
unvergänglicher geographischer Tatsachen festgefügt und ver­
kittet ist.

Trotz großer innerer und äußerer Aufgaben war das habs­
burgische Beich bis über den Anfang des 19. Jahrhunderts w irt­
schaftlich und kulturell nicht hinter den damals fortgeschritten­
sten Staaten zurückgeblieben, wie seine politische Stellung 
genügend durch die Bolle auf dem W iener Kongresse charak­
terisiert erscheint. M it voller K larheit und im vollen Umfange

J) Vorliegende A rbeit ist über W unsch der Schriftleitung nach einem 
Vortrage für die „M itteilungen“ in stark erw eiterter Form uiedergesohrieben 
worden. Die reichlichen statistischen Angaben sollen den Leser zur Vergleichung 
anregen und ihm die K enntnis der W eltstellung der Monarchie verm itteln. F ü r  
die M ithilfe bei der K orrek tur und bei der Zusam m enstellung des statistischen 
M aterials ist der Verfasser H errn Dr. H erm ann L e i t e r  zu großem Danke ver­
pflichtet.
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muß aber erkannt werden, daß es seitdem m it der Entwicklung 
anderer Staaten nicht gleichen Schritt gehalten und deshalb 
politisch und wirtschaftlich ins H intertreffen gekommen ist. 
Allerdings lehrt wieder eine objektive Beurteilung dieser un­
leugbaren Tatsache, daß dieses Zurückbleiben nicht Alters­
erscheinungen eines siechen, absterbenden Organismus, nicht 
Zeichen des Abwirtschaftens eines ahnenreichen Aristokraten 
sind, sondern Erscheinungen, die durch neue Verwicklungen 
und neue Aufgaben bedingt wurden, die anderswo fehlten und 
dort nicht den organischen Entwicklungsprozeß aufbalten 
konnten. Am schwersten ist zweifellos die Monarchie durch das 
neu auftauchende und m it Fanatism us vertretene N ationalitäts­
prinzip erschüttert worden, das fü r  jede Nation staatliches 
Eigendasein fordert und die Daseinsmöglichkeit und Daseins­
berechtigung eines polyglotten Staates leugnet.

Der Kasse- und Nationalitätsgedanke als staatsbildender 
Faktor besitzt gewiß hohe Bedeutung. E in  Rückblick in ferne 
Zeiten läßt erkennen, daß in  der auf Verwandtschaft beruhenden 
Stammbildung und in  der hierbei erworbenen Stammverfassung 
die Keime liegen, die in ihrem Wachstum und in ihrer weiteren 
Entwicklung zur Staatenbildung und zum staatlichen Wesen der 
kulturell höher entwickelten Völker geführt haben. Von den 
engen Kern- und Stammgebieten sind die Staaten in  immer 
größere Räume hineingewachsen, zuerst natürliche Grenzen su­
chend und an ihnen H alt machend, dann m it zunehmender E r­
starkung und steigender Erkenntnis des W ertes staatlichen Groß­
betriebes auch über diese Grenzen kraftvoll hinausstrebend, den 
Blick auf neue Ziele und neue Grenzsäume gerichtet. Dabei 
wurde das anfängliche Stammesbewußtsein nationaler Zusam­
mengehörigkeit in  der Weise beeinflußt, daß man frem dnatio­
nales Leben und Gebiet nicht ausschaltete, sondern es vielmehr 
zur Erhöhung der wirtschaftlichen und militärischen K raft des 
nationalen Kernlandes aufsog und es diesem kulturell zu assi­
milieren bestrebt war. So wurde fü r die Staatenbildung die 
r ä u m l i c h e  Zugehörigkeit und n i c h t  die Zugehörigkeit zur 
gleichen Nation das Entscheidende. Schon F r. R a t z e l  hat be­
tont,2) daß das strenge NationalitätspTinzip, das zur Forderung

! ) Fr. R a t z e l ,  Politische Geographie, 2. Aufl., S. 35. M ünchen und Kerlin. 
R. Oldenburg, 19U3.
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von Nationalstaaten führt, ein Rückschritt ins U nterritoriale ist 
und sich gegenüber einer gesunden geographischen Politik 
nicht behaupten kann.

Es muß sich immer mehr die E rkenntnis durchringen, daß 
der Völkerstaat im Vergleiche zum Nationalstaat ein Staats- 
•w esen höherer Ordnung ist. Der N ationalstaat widerspricht der 
K ulturvereinigung verschiedener A^ölker, der Völkerstaat be­
jaht sie, indem er auf dem dornigen Wege der mühsamen Aus­
gleichung von Gegensätzen allmählich Einrichtungen und 
gesetzliche Normen schafft, die ein einträchtliches Zusammen­
leben und ein machtvolles Zusammenfassen ermöglichen. U n­
vergänglich wird der Ruhm Österreichs bleiben, seine nicht- 
deutschen Völkerschaften durch zähe und unverdrossene Arbeit 
dem durch deutschen Geist geschaffenen mitteleuropäischen 
Macht- und K ulturkreis eingefügt und dadurch einen festen 
W all gegen den kulturell anders gearteten Osten errichtet zu 
haben. Diese mühevolle Arbeit, die aus dem Geiste des in den 
Traditionen der Monarchie liegenden Universalismus heraus 
geleistet wurde, hat die Völker Österreich-Ungarns wie viel­
leicht kein anderes Volk der Erde zur Duldung, zum Begreifen 
und Verstehen anderer nationaler W esensart erzogen, hat ein 
vielseitigeres und anpassungsfähigeres Volkstum geschaffen, als 
•lies bei strenger nationaler E inheit und Isolierung möglich 
gewesen wäre. Das sind aber Erfahrungen und Eigenschaften, 
die uns bei E in tr itt  friedlicher Zeiten besonders befähigen 
werden, die zerrissenen internationalen Beziehungen wieder 
zu knüpfen, an einen Abbau des Hasses zu schreiten. F r. Te z -  
u e r 3) hat erst kürzlich darauf hingewiesen, daß einerseits die 
heftigen nationalen Kämpfe in Österreich-Ungarn im Gegen­
sätze zu der .Todesstille der nichtrussischen Völkerschaften Ruß­
lands als ein Kennzeichen weitgehender Bewegungsfreiheit der 
V ölker der Monarchie betrachtet werden können, wie anderseits 
infolge des kräftigen Zusammenwirkens von Gesetzgebung und 
Rechtsprechung sich ein hochstehendes, sonst nirgends anzu­
treffendes internationales Nationalitätenrecht herausgebildet 
bat, das als eine kulturelle Leistung allerersten Ranges anzu- 
-prechen ist. Der W eltverkehr schwächt die nationalen Grenzen

3) F r. T e z n e r ,  Die Osten* *.- ungar. Monarchie, in dem Sammelwerke
• Deutschland und der W eltk rieg “ Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1915.
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und hebt die nationale Isolierung auf, er bringt die verschieden­
sten Völker der W elt in immer engere Fühlung. Die Binnen­
wanderung, wie die über die Staatsgrenzen gehende Aus- und 
Einwanderung versetzt Hunderttausende und Millionen in 
fremdsprachige Gebiete. Was in Österreich in Sachen der 
Völkerverständigung vorgearbeitet wurde, wird vorbildlich für 
die ganze Welt werden. In  erster Linie fü r Rußland, wenn es 
sich einmal ehrlich zu den P rinzipien bürgerlicher Freiheit 
bekennen und den tyrannischen D ruck auf die anderssprachigen 
Völker aufgeben wird, nicht minder fü r die Vereinigten Staaten 
von Amerika, die durch romanische und slawische Einwande­
rung aus dem Osten und Süden unseres Erdteils einen beispiel­
los polyglotten Charakter erhalten, fü r Japan, das in seinen 
Großmachtsgelüsten bereits weit über die engeren nationalen 
Grenzen hinausgewachsen ist, fü r die Einwanderungsländer 
Kanada und Südamerika und schließlich fü r alle nach Raum­
gewinn und W eltgeltung strebenden Großmächte, mag auch das 
M utterland nationale Geschlossenheit besitzen.

Sicherlich hat der Nationalitätenhader das Ansehen der 
Monarchie am meisten geschädigt. Als Erscheinungen des lang­
samen und mühevollen Werdens der Formen einer staatlichen 
Völkergemeinschaft ist er durchaus begreiflich und war nicht zu 
umgehen. Bedauerlich waren die Ausartungen, vor allem die 
wüste Form der Parlamentskämpfe. Nebensächlichkeiten w ur­
den in den Vordergrund geschoben, die großen Ziele gingen ver­
loren und die wirtschaftliche Entwicklung wurde schwer be­
einträchtigt. Trotzdem hat das Ausland Unrecht gehabt, die 
Parlam entsstreitigkeiten und auch die Gegensätze zwischen 
Österreich und U ngarn als Kennzeichen des nahenden Reichs­
zerfalles hinzunehmen, es hat im besonderen die Sprachen­
kämpfe in ihrer Bedeutung sowohl verkannt wie auch außer­
ordentlich überschätzt. Das haben in neuester Zeit wieder 
R o b e r t S i e g e r 4) und A 1 f  r e d M e r z5) vortrefflich und in 
restlos überzeugender Darstellung dargetan. Sie betonen, daß

4) Rob. S ie g e r ,  Die geographischen G rundlagen der österr.-ungar. Mon­
archie und ihrer Außenpolitik, S. 30 ff. und a. a. O., Bd. 9. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner, 1915

s) Alfr. M e rz , Beiträge zur politischen Geographie der Großmächte. Zeit­
schrift d. Ges. f. E rdkunde zu Berlin 1915, 6. Heft, S. 382 ff. Auch in der an­
regenden Publikation desselben Verfassers: Die südeuropäischen S taaten und
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die Kämpfe nicht den Sinn hatten, den S taat zu zertrümmern, 
sondern daß sie nach Formen des staatlichen Zusammenlebens 
rangen und daß bei der Form der Kämpfe wohl auch der süd­
liche Einschlag im Temperament verschiedener Völker berück­
sichtigt werden m uß; auch die Fülle von Lebenskräften und 
Leidenschaften, die gerade jungen, aus N iedrigkeit auf steigen­
den Nationen eigentümlich sind, muß m it in Rechnung gestellt 
werden. F r .  N a u m a n n  hat es in seinem prächtigen Buche 
„M itteleuropa“6) schön gesagt: „Jede Nation wünscht beim 
Aufwachen ihren Morgen, ihren eigenen Tag zu erleben, ihren 
heiligen, sonnigen Mai und versucht dazu, was sie kann. Das 
mag störend und unverständig sein, aber es ist tief menschlich. 
Diesen Geist der Völker, dessen Sinn zuerst von allen bedeuten­
den Denkern H erder zu erschließen versuchte, sollen die Lenker 
der N ationalitätenstreite nie vergessen.“ Der Irredentism us 
hatte doch immer nur in  kleineren Bevölkerungsteilen festeren 
Fuß zu fassen vermocht und die staatszertrümmernden Parteien 
hatten nie größere Macht gewonnen; auch in U ngarn ist eine 
solche Parte i nach anfänglichen Erfolgen rasch wieder zur Be­
deutungslosigkeit herabgedrückt worden. Über all den wüsten 
Lärm und das W irrsal der Kämpfe hinaus haben immer die ver­
mittelnden Bestrebungen nach Ordnung der nationalen Fragen 
einen starken W iderhall gefunden in der Sehnsucht aller Völker 
der Monarchie nach nationalem Frieden und in dem in Mil­
lionen wurzelnden Gemeinschaftsgefühl, das sich so herrlich bei 
Kriegsausbruch gezeigt und seitdem immer mehr vertieft hat. 
Wo ganz vereinzelt andere Erscheinungen merkbar wurden, da 
sind sie auf maßlose Verhetzung und feindliche W ühlarbeit 
zurückzuführen, die man in  schwer begreiflicher Langm ut allzu 
lange geduldet hatte. Es wird auch nach dem Kriege noch 
manches Innerpolitische zu bereinigen, noch manches Strittige 
gesetzlich festzulegen sein, aber so wie früher kann und darf es 
nicht wieder werden. D afür werden die Völker der Monarchie 
selbst sorgen, die auf den Schlachtfeldern im Norden und Süden 
Schulter an Schulter gestanden sind, die einander Treue ge­
halten haben in Not und Tod, die jeden Teil des weiten Vater­

unser Krieg. Meereskunde, Sam mlung volkstüm licher Vorträge, S. 35 ff. Berlin, 
E. S. M ittler & Sohn, 1915.

6) Friedr. N a u m a n n ,  M itteleuropa, S. 83. B erlin, G. Reimer, 1915.
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laudes m it dem gleichen Heldenmute verteidigt haben, als gälte 
es die heimische Scholle und den eigenen Herd. Über die E r­
kenntnis der Notwendigkeit und Nützlichkeit des Zusammen­
stehens hinaus hat der K rieg sicherlich auch ein freundschaft­
lich-herzliches Gefühl treuer Zusammengehörigkeit gebracht. 
Und dieses Gefühl und den Geist der Versöhnlichkeit zu pflegen, 
wird die Aufgabe aller sein, die eines guten W illens sind!

Der Nationalitätenhader hat auch hemmend und störend in 
die Verwaltung eingegriffen, die, an sich reformbedürftig, durch 
Rücksichtnahme auf nationale Ansprüche und Empfindlich­
keiten schwerfällig und überdies sehr kostspielig wurde. In  
einer kleinen, aber inhaltsreichen und höchst beachtenswerten 
Schrift haben F r. M e i s e 1 und Ath. S p i e t h o f  f 7) ausein­
andergesetzt, welch große Steigerung der Ausgaben fü r un­
produktive Zwecke zugunsten einzelner Nationalitäten und 
Länder in den letzten zwei Jahrzehnten stattgefunden hat, wie 
der W iderstand der Regierungen gegenüber den Ansprüchen 
der Parteien erlahmte. „Parteien- und N ationalitätenpolitik 
heißen auch hier die Gewichte, die zu allen anderen Hemmungen 
hinzutreten, um jeden Fortschritt zu erschweren, ja  fast un­
möglich zu machen.“ Höchst bemerkenswert ist die Konstatie­
rung der Verfasser, daß Österreich eine hohe Steuerkraft und 
reichfließende Steuererträge hat. Das spricht für die gesunde 
wirtschaftliche K ra ft des Landes, und das glänzende Ergebnis 
der dreifachen Kriegsanleihe in Österreich und in U ngarn wird 
wohl das Märchen von unserer bitteren Arm ut kräftig  w ider­
legen. Glaubten doch unsere Gegner, daß Österreich-Ungarn 
bei dem ersten Kanonenschuß auch wirtschaftlich und finanziell 
zusammen brechen werde. Schon vor Jahren habe ich in einer 
zusammenfassenden Darstellung des W irtschaftslebens von 
Österreich-Ungarn8) diese falschen Anschauungen richtig­
zustellen versucht und nachdrücklich hervorgehoben, daß alle 
Zweige des W irtschaftslebens seit der M itte des 19. Jahrhunderts 
großen Aufschwung erfahren haben, die Landwirtschaft so gut 
wie der Bergbau und das Hüttenwesen und nicht zumindest die 
Industrie, die m it vielen ihrer Artikel sich einen Absatz in der

7) Fr. M e is e l  und Ath. S p ie th o f f ,  Österreichs F inanzen und der Krieg. 
München und Leipzig, D uncker & Humblot, 193 5.

8) H e i d e r i c h - S ie g e r ,  Geographie des W elthandels, I. Bd., S. 578 ff. 
F rankfu rt a. M., H. Keller, 1910.
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ganzen W elt gesichert hat. Dieser S truk tur und dieser harmo­
nischen Entwicklung des W irtschaftslebens, die nicht wie 
anderswo einseitig nach der agrarischen und nicht einseitig 
nach der industriellen oder kommerziellen Richtung gegangen 
ist, verdanken wir es, daß wir durchhalten konnten, daß der 
Plan der Gegner, uns durch Verhinderung aller Bezüge aus 
dem Auslande wirtschaftlich niederzuringen, kläglich ge­
scheitert ist.

Sicherlich sind die Vorstellungen von einem nicht lebens­
fähigen Staate besonders durch die Schriften von Politikern, 
geographischen Schriftstellern und Fachgelehrten gestützt wor­
den, die der Monarchie jedweden geographischen Zusammen­
hang absprachen, sie als ein in die moderne Zeit hineinragendes 
Relikt der Vergangenheit betrachteten und ihre Zukunft ver­
neinten. Diese Anschauungen sind so oft und an so vielen 
Stellen wiederholt worden, daß sie schließlich von den meisten 
als eine Selbstverständlichkeit hingenommen worden sind. Auch 
der schwedische Nationalökonom R. K j  e i l e n  hat in  seinem 
sonst ganz vorzüglichen und m it Recht viel gelesenen Buche 
über die Großmächte der G egenw art9) sich diese Auffassung 
zu eigen gemacht. Der W iderspruch, der besonders von öster­
reichischen Geographen gegen die völlige Verkennung des natu r­
gegebenen festen Gefüges und der inneren Lebenskräfte der 
Monarchie erhoben wurde, fand wenig Beachtung; „man hat 
sie wohl“, sagt R. S i e g e r ,  „auf patriotische Befangenheit 
zurückgeführt“. In  sachlicher und methodischer H insicht habe 
ich wiederholt gegen die Überschätzung des orographisch-geo- 
logischen Aufbaues fü r eine Lebensform, wrie sie der S taat dar­
stellt, entschiedenen Einspruch erhoben10) und betont, daß all­
gemein die Auffassung, ein S taat ohne physische Einheitlichkeit 
trage den Keim des Zerfalles in sich, unhaltbar ist. Noch 
weniger ist sie aufrecht zu erhalten bei einem Staate, der wie 
Österreich-Ungarn sehr guten geographischen Zusammenhang 
zeigt und ein geradezu klassisches Beispiel fü r die staatsbildende 
K raft geographischer Faktoren bietet. Das hat R. S i e g e r  in 
einer durch den Kriegsausbruch angeregten vorzüglichen Publi-

9) Ruck K j e l l d n ,  Die Großmächte der Gegenwart. Übersetzt von C. Koch. 
3. Aufl., Bd. 9. Leipzig und W ien, B. G. Teubner, 1914.

10) So in : H e i d e r i c h - S i e g e r ,  a. a. O., I. Bd., S. 29 und 263. F rank­
furt a. M. 1910.
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kation 13) nochmals eingehend erörtert und es entfällt daher die 
Notwendigkeit, hier darauf einzugehen; die Monarchie entbehrt 
auch nicht, wie R. K j  e i l e n  meint, der fü r eine Großmacht 
notwendigen Seele, des Persönlichkeitsgefühls. Die Seele hat 
sich im Augenblicke der Gefahr in der kräftigen Bejahung des 
Staatsgedankens gezeigt. Der Staatsgedanke war weit mächtiger 
als das „reine N ationalitätsprinzip“ . Die Völker haben zum 
Ausdrucke gebracht, daß sie keine Sehnsucht nach fremder 
H errschaft haben, sondern im Rahmen der Monarchie ihre natio­
nale und kulturelle Befriedigung finden. Damit fallen alle 
gekünstelten Konstruktionen, die den Reichsbestand nur als 
Notwendigkeit fü r andere, als „Pufferstaat“, als „Riegel 
zwischen Pangerm anism us und Panslawism us“, als „europäi­
sches Gesamtinteresse“ hinstellen. Das Dasein und die geduldete 
Existenzberechtigung für andere, das wäre den Völkern Öster­
reich-Ungarns zu wenig; fü r diese Stellung als europäische 
Wach- und Schließgesellschaft würden sie sich schön bedanken. 
Der österreichisch-ungarische Staat hat vielmehr in dem oben 
angedeuteten Sinne seine eigene Daseinsbegründung und Da­
seinsberechtigung, seine eigenen Ziele und Wege.

Was in den letzten Jahrzehnten unter dem hemmenden E in ­
fluß innerpolitischer Schwierigkeiten gefehlt hat, war der Wille 
zur Zusammenfassung aller reichen K räfte  der Monarchie zu 
großen Aufgaben und Zielen, der Wille zur Macht. Man wird R. 
K j e 11 e n vollkommen in der Auffassung beipflichten, daß die 
Großmacht prinzipiell ein mit reichlichen M achtmitteln aus­
gestatteter Wille zu größerer Macht ist. „Sie entstehen“, führt 
er weiter aus,* 12) „und vergehen m it dem W illen zum Wachstume 
selbst. F ü r sie gibt es nicht bloß einen leiblichen, sondern auch 
einen geistigen T od: die Resignation, das freiw illige Austreten 
aus dem W ettstreite um die höchsten Ziele, das spontane Auf- 
geben der Ansprüche, sich an der politischen und kulturellen 
Gestaltung der Menschheit zu beteiligen. Großmächte sterben 
wie die Naturvölker aus Mangel an W illen zum Leben in höch­
ster Fülle und K raft.“ Die Monarchie hat in dem jetzigen 
Kriege, der schwersten Heimsuchung, die jemals über sie ge­
kommen ist, nicht nur den Willen zum Leben, sondern auch die

n ) R. S ie g e r ,  Die geogr. G rundllagen a. a. O.
12) R. K j e i l e n ,  a. a. O., S. 200.



gesunde K raft zur Fortentwicklung gezeigt. Aus der Not und 
dem unvergleichlichen Heldentume heraus muß der Wille zur 
Macht und zur Ausdehnung des Arbeitsfeldes über den ganzen 
Planeten geboren werden. Nach Geschichte, Raumgröße, Zahl der 
Bevölkerung, geistiger und m ateriellerK ultur, nach der Möglich­
keit m ilitärischer M achtentwicklung wie auch nach der Summe 
der Erfahrungen, die Österreich-Ungarn in harter Schule erwor­
ben hat, ist die Monarchie berufen, m itzuwirken an dem Aufbau 
und Ausbau eines internationalen Rechtes, das über alle Ver­
stimmungen und K riegsw irren hinaus unerschütterliche Gel­
tung bewahrt und namentlich den freien Seeverkehr sichert, sie 
muß sich ihren Platz an der Sonne sichern und Raum für kolo­
niale Betätigung gewinnen, vor allem aber ihren noch beschei­
denen Anteil am W elthandel steigern und ihre Handelsflagge 
in alle Weltmeere tragen. Dieser Aufschwung ist m it der be­
stimmten Erkenntnis anzustreben, daß wirtschaftliche Stärke, 
militärische Schlagfertigkeit und politische M achtstellung eine 
unlösbare Einheit sind, und muß aus dem Willen zum Leben und 
zum Besserleben als bisher hervorgehen. Der Krieg hat neben 
schweren Blutopfern auch die Vernichtung unermeßlicher mate­
rieller W erte gebracht. Die Gesellschaft muß sich voll und ganz 
ihrer sozialen Pflichten fü r die Opfer des Krieges und deren An­
gehörigen bewußt werden. F ü r die restlose E rfüllung dieser 
Pflichten sowie fü r die allmähliche Beseitigung der materiellen 
Kriegsschäden sind ungeheuere Mittel notwendig, die nur durch 
die intensivste wirtschaftliche Arbeit zu beschaffen sein w erden; 
denn selbst fü r den Fall, als mit der Zahlung größerer Kriegs­
entschädigungen gerechnet werden sollte, wird sicherlich damit 
nur ein Teil der Schäden und Kosten ausgeglichen werden 
können.

II.

Wenn im Vorstehenden der Wille zur Macht gewünscht 
wurde, so muß doch erst die Frage aufgeworfen und befriedigend 
beantwortet werden, ob Österreich-Ungarn zur Aufnahme des 
wirtschaftlichen und politischen Großbetriebes auch die nötigen 
Mittel zur V erfügung stehen, ob nicht zu Großes und Hohes 
m it ungenügendem Betriebskapital vergeblich angestrebt wird. 
Was ist das Betriebskapital? Das Land und das Volk und die 
durch die geistige und materielle K ultu r erworbenen Hilfs-
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mittel. Das W irtschaftsleben wurzelt in  erster Linie in der 
Landesnatur, in den geographischen Faktoren, wie sie durch 
die Gesamtheit der Naturerscheinungen und Natureinflüsse, 
durch die A usstattung eines W irtschaftsgebietes in  geologiscb- 
pedologischer, morphologischer, klimatischer und floxistisch- 
faunistischer Beziehung gegeben sind; von hoher W ichtigkeit 
sind auch die besonderen Einw irkungen der geographischen Lage. 
Ich habe schon einmal an anderer Stelle betont,13) daß das mo­
derne W irtschaftsleben m it seinen technischen Errungenschaften 
und seiner feingegliederten gemein- und privatwirtschaftlichen 
Organisation das W alten der N aturfaktoren zwar stark beein­
flußt, aber diese sicherlich weder ausschalten will noch kann. 
„ Is t doch die W irtschaft in erster L inie ein Arbeiten m i t  der 
N atur und erst in  zweiter Reibe ein Kam pf gegen sie. Die in 
der Technik und der Organisation zum Ausdrucke kommenden 
geistigen P roduktivkräfte oder ^u ltu rlichen ' Momente äußern 
sich deshalb vornehmlich in einer immer besseren Auswertung 
der Naturgegebenheiten, der N aturkräfte  und Naturschätze, 
und in einer immer besseren Abwehr der Naturbehinderungen. 
Stets bleibt aber die N atur, ob sie genutzt oder bekämpft wird, 
der wesentlichste Faktor des Wirtschaftsprozesses. D ie kultur- 
lichen Momente kommen nur in  der Resultante des K räfte­
spieles, das an der Produktion und dem Verkehre beteiligt ist, 
stärker zum Ausdrucke als bei prim itiver K ultur, wo die N atu r­
faktoren fast allein herrschend sind.“ Übrigens darf nicht außer­
acht gelassen werden, daß in dem Maße, als in Zukunft die Ratio­
nalisierung des Produktionsprozesses in allen Ländern der Erde 
in  ein annähernd gleiches Stadium  eingetreten sein wird, die 
örtlichen Naturgegebenheiten wieder fü r die verschiedenen P ro ­
duktionszweige eine entscheidende Rolle spielen werden.

Selbstverständlich kommen im W irtschaftsleben auch 
die anthropogeographischen Faktoren zur einschneidenden 
Geltung. Is t die physische Ausstattung- eines Landes gleich­
sam das ihm von der N atur verliehene Pfund, so hängt 
dessen Auswertung nach A rt, Um fang und In tensitä t doch 
ganz von dem Menschen und von seiner K ultur ab, und das 
durch fleißige A rbeit erworbene Volkevermögen eines Landes 
ist die Bilanz von dessen kulturgeschichtlicher Entwicklung.

13) „Beiträge zur W irtschaftsgeographie.“ Zeitschr. d. Ges. f. E rdkunde zu 
Berlin 1914, 7. Heft.
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Ein Vergleich des physisch- und anthropogeographischen Inven­
tars eines Landes m it der erreichten Höhe und Intensität der 
wirtschaftlichen Produktion und m it den entsprechenden Ver­
hältnissen anderer Länder ergibt die Erkenntnis, oh ein Land 
bereits wirtschaftlich das Größtmöglichste leistet, ohne etwa 
durch Raubbau an Boden und Menschentum den dauernden 
Bestand einer rationellen W irtschaft zu untergraben. Die 
folgenden knappen Ausführungen sollen beweisen, daß Öster­
reich-Ungarn zu den von N atur aus gut ausgestatteten und 
entwicklungsfähigen Ländern der E rde gehört.

Das wichtigste K apital des Staates ist der Mensch. Aus der 
Größe der Bevölkerung ergibt sich das Maß der militärischen 
Machtmittel und der zur wirtschaftlichen Arbeit verfügbaren 
Kräfte. Der Baum (die Baumgröße) bedeutet noch nicht Macht­
stellung, sondern gibt höchstens, wenn er sich fü r Siedlung und 
K ultur eignet, Anwartschaft auf künftige Bedeutung. In  Baum­
größe wird die Monarchie, wenn die Kolonialstaaten zunächst 
nicht berücksichtigt werden, in Europa nur vonRußland, in Asien 
von China, Persien und der Türkei, in A frika von Abessinien, 
in Amerika von den Vereinigten Staaten, von Mexiko, Kolum- 
bia, Venezuela, Brasilien, Peru, Bolivia, Chile und Argentinien 
übertroffen. W erden die Kolonialgebiete zu den einzelnen 
Staaten hinzugerechnet, so besitzt Großbritannien einen Flächen­
raum, der 50 mal größer ist als Österreich-Ungarn, Rußland den 
36 fachen, Frankreich, das m it seinen Kolonien die Vereinigten 
Staaten und auch Brasilien an Größe überragt, den 12 fachen, 
Deutschland, mit seinen Schutzgebieten etwa gleich groß wie 
Argentinien, den 4 fachen. Belgien, Portugal und die Nieder­
lande sind in ihren überseeischen Besitzungen 3 mal größer als 
die Monarchie, Ita lien  21/2 mal, Spanien besitzt m it seinen Kolo­
nien wenig mehr an Flächenraum  als die Monarchie. Doch darf 
nicht übersehen werden, daß die meisten der genannten Staaten 
von ihren Kolonialgebieten allzustark an Fläche übertroffen 
werden: Großbritannien 100 mal, Belgien 80 mal, Niederlande 
60 mal, Portugal und Frankreich 20 mal. Deutschland hat nur 
2/4, Rußland 1/3 des Flächenraumes seiner Kolonien. Klein ist 
der Kolonialbesitz der Vereinigten Staaten, der von Spanien, 
Dänemark und Japan.

Österreich-Ungarn ging gegen Ende der Regierung M aria 
Theresias daran, Kolonien zu erwerben, und an zwei Verkehrs-
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geographisch sehr wichtigen Plätzen, waren bereits Nieder­
lassungen begründet worden, an der Delagoabai in  A frika und 
in Mangalore an der M alabarküste Indiens, wo auch* die Insel 
Balliapatam  in Besitz genommen wurde. Bekannter ist, daß 
ein größeres Gebiet im Norden der Insel Sum atra und die 
Nikobaren damals zu unserem Besitz gehörten. Nach den napo- 
leonischen Kriegen wurden alle K räfte  zur inneren Festigung 
zusammengefaßt. Der Gesichtskreis, der im 18. Jahrhundert 
durch die G ründung der levantinischen und ostindischen 
Handelskompagnie und durch Anbahnung lebhafter überseeischer 
Handelsbeziehungen planetarische W eite angenommen hatte, 
wurde immer begrenzter und kontinentaler. Der Geist des Kon­
tinentalismus, der uninteressiert alles ablehnte, was außerhalb 
Europas vorging, gewann auf Staatsmänner, selbst auf einen 
Bismarck, beherrschenden Einfluß. N ur England, das dank seiner 
insularen Lage aus den napoleoniscben K riegen unversehrt 
und durch Raub der schutzlosen Kolonien bereichert hervor­
ging, konnte planvoll an die Ausgestaltung seines Weltreiches 
schreiten, ohne daß ihm hiebei von den anderen Mächten und 
schon gar nicht von den Zentralstaaten größere Hindernisse be­
reitet worden wären. Seit den dreißiger Jahren  des 19. Jah rh u n ­
derts hat sich Frankreich neuen Kolonialbesitz als Ersatz fü r  den 
verlorengegangenen geschaffen, später folgten Belgien, Deutsch­
land, Italien, die Vereinigten Staaten und Japan. E inige Beach­
tung verdient immerhin der kleine Kolonialbesitz unserer Mon­
archie in  Oetasien, das öaterreichich-ungarische Settlem ent bei 
Tientsin. Da diese S tad t allein etwa 1 Million Einwohner zählt, 
übertrifft dieses Gebiet an K aufkraft weite Gebiete der Balkan­
halbinsel. Bei der Betrachtung der Auswanderung wird sich 
deutlich zeigen, daß unsere Monarchie durch die Expansions­
k ra ft der Bevölkerung zu kolonialer Betätigung sehr befähigt 
ist, wozu noch der hohe Stand und die große Leistungsfähigkeit 
der meisten Industrien  berücksichtigt werden muß. An euro­
päischen Verhältnissen gemessen ist Österreich-Ungarn groß an 
Raum und Bevölkerung, wie die Tabelle auf S. 85 zeigt.



Zunahme der Bevölkerung in einzelnen Staaten in °/0 für Jahrzehnte.
(G eordnet nach dem G eburtenüberschuß 1901 —1910.)
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S t a a t e n
G e b u r t e n ü b e r s c h u ß Tatsäch­

licher
1871—1880 1881—1890 1891—1900 ' 1901—1910 Zuwachs

1901—1910

B u l g a r i e n ............................. 13-4 18-5 14-4
Serbien ..................................... 6"2 19-8 14*7 15 '6 16-8
A ustralien (Konföderation). . 20-4 20-0 16-9 15-3
K u ß la n d ................................. . 15-1 21-0
N i e d e r l a n d e ......................... 11*9 13-2 14-1 15-0 14-7
Deutsches R e i c h ................. 11-9 11-7 13-9 14-3 15-2
R u m ä n ie n ............................. 3 -7 13-9 11-4 14-0 15-3
N o r w e g e n ............................. 14-0 13-9 14-0 12-9 7-7
England und Schottland . . 
I r l a n d .....................................

( 13-6 
1 8-1

13-2
5-4

11-8
4-8

11-8 \ 

5-9  1 9-1

I t a l i e n ..................................... 7-0 10-5 10-8 11-1 6-8
Ö sterreich-U ngarn  . . . . 10-0 10-6 11-1 9-1

Ö ste rre ich ......................... 7-5 8-4 10’5 11-0 9-3
U n g a rn ............................. 11-5 10-7 11-1 8-5

B o s n i e n .................................. . 16-0 21-0
S c h w e d e n ............................. 12-2 12*2 10-7 10-6 7-5
S c h w e iz ................................. 7-3 7-3 9-1 10-2 12-9
B elg ien ...................................... 9 '8 9-6 10-1 9-7 10-9
V ereinigte Staaten . . . . 8- 5 6- 9 7' 2 7*2
F ra n k re ic h ............................. 1-7 1-8 0-7 1-2 2 '9

Flächeninhalte und Bevölkerung der europäischen Staaten.

S t a a t e n
Fläche 

in Q uadrat­
kilometern

Bevölke­
rung in 

Millionen 
Einwohnern

R eihen­
folge
1910

Relative
Bevölke­

rung

Reihen­
folge

R u ß la n d ................... 5,276.551 106-0 1. 20 16.
Österreich-Ungarn . 676.061 51-4 3. 76 7.
Deutschland . . . . 540.858 64-9 2. 120 5.
F rankreich ............... 536.464 39-6 5. 74 8.
S p a n ie n ................... 504.517 19-6 7. 39 14.
S c h w e d e n ............... 410.354 5 • 5 12. 13-5 17.
Großbritannien . . . 313.649 45-2 4. 144 3.
N o rw eg en ............... 309.633 2-4 18. 8 18.
I ta lie n ....................... 286.682 34-7 6. 121 4.
R u m ä n ie n ............... 137.902 7 -5 8. 55 11.
Griechenland . . . . 120.060 4-7 13. 39 15.
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S t a a t e n
Fläche 

in Q uadrat­
kilometern

Bevölke­
rung in 

Millionen 
Einwohnern

R eihen­
folge
1910

Relative
Bevölke­

rung

Reihen­
folge

B u lg a r i e n ................. 114.077 4 -7 14. 42 13.

P o r tu g a l ..................... 91 .948 6 - 0 10. 65 10.

Serbien ..................... 87 .300 4 -6 15. 53 12.

S c h w e iz ..................... 4 1 .298 3 -8 16. 91 6.

D ä n e m a rk ................. 38 .969 2*8 17. 71 9.

Niederlande . . . . 3 4 .186 5 -9 11. 171 o

B e lg i e n ..................... 29 .455 7 -4 9. 252 l .

Die Auswanderung hat in Österreich-Ungarn viel später als 
anderswo angesetzt, aber dann riesigen Umfang angenommen. 
Im  Durchschnitte der Jahre  1871— 1880 betrug sie erst jährlich
10.000, der Jahre  1881— 1900 etwa 40.000—45.000,1901 schnellte 
sie auf 136.000 an, erreichte 1907 387.000 und hält sich seitdem 
auf durchschnittlich 250.000— 310.000, davon etwa die H älfte 
Ungarn. Unser Bevölkerungsverlust würde sich demnach in 
4— 5 Jahren auf mindestens eine Million stellen, wenn nicht 
auch eine Rückwanderung von 50.000— 90.000 Menschen jährlich 
stattfände, die den Verlust etwas mildert. Die meisten unserer 
Auswanderer gehen nach den Vereinigten Staaten, etwa 20.000 
bis 30.000 nach Kanada, nur etwa 10.000 nach Südamerika, be­
sonders nach A rgentinien und Brasilien. In  welch schreckliches 
sozialpolitisches Milieu die Auswanderer in der Fremde 
kommen, das besagen uns verschiedene Berichte voll schauder­
hafter Einzelheiten und die große Zahl derer, die gebrochen an 
Körper und Geist zurückkehren. In  Nordamerika kommen 
sie zwischen das rücksichtslos brutale Unternehm ertum  und die 
organisierte Arbeiterschaft; sie verkommen, um den Reichtum 
der Fremde zu mehren, in den Kohlengruben und Eisenwerken 
und müssen Waffen gegen die Heim at schmieden. In  Kanada 
schmachten sie, die den Lockungen folgten, seit Jahresfrist in 
Gefangenenlagern.

Selbstverständlich wird man die Auswanderung nicht durch 
Polizeimaßregeln bekämpfen können, wenn letztere auch not­
wendig und begrüßenswert sind, um das niederträchtige Trei-

u ) Über die Z iele der Auswanderer, über die N ationalität der Fortzielien- 
den und R ückkehrenden unterrichte t kurz m it Angabe der L ite ra tu r der Bericht 
in  den M itteilungen der k. k. Geograph. Gesellsch. 191 5, H eft 4, S. 215.



ben gewissenloser Auswanderungsagenten einzudämmen. Das 
einzige radikale M ittel, um die leidige Auswanderungsfrage 
zu erledigen, ist die Schaffung von genügenden Erwerbs­
möglichkeiten in der Heimat, und das ist nur durch Bele­
bung des heimischen W irtschaftslebens möglich. Deutschland, 
das bei weit kleinerer Fläche 65 Millionen Einwohner zählt, 
hat eine jährliche Auswanderung von nur 20.000—25.000 
und dieser geringen Auswanderung steht eine viel größere E in ­
wanderung und der Zugang von Saisonarbeitern fü r die E rn te­
arbeiten entgegen.

Zwischen der Binnenwanderung und der Auswanderung 
nach Übersee steht die nach dem europäischen Ausland, fü r die 
die statistischen Erhebungen ungenügend sind. Diese Auswan­
derung mag in manchen Jahren über 250.000—300.000 Personen 
zählen, ist aber doch zu einem großen Teil nur Saisonwanderung. 
Ungarn ist an letzterer in sehr geringem Maße, m it nur etwa 
7%, beteiligt.

Dg sich in beiden Staaten der Monarchie unschwer Gebiete 
m it großen wirtschaftlichen Unterschieden erkennen lassen und 
der wirtschaftliche Aufschwung in den einzelnen Teilen rasch 
vor sich geht, Amllzieht sich ein Austausch der Bevölkerung durch 
eine Binnenwanderung, um die Erwerbsverhältnisse möglichst 
auszugleichen. Es sind hauptsächlich die Großstädte und Indu ­
striegebiete, die die ärmere Bevölkerung aus Gegenden m it 
geringerer Landwirtschaft anziehen.

Die Sudetenländer, die dichtest besiedelten in der Mon­
archie, haben eine starke natürliche Bevölkerungszunahme, die 
nicht mehr in den lokalen Industrien und in der Landwirtschaft 
Beschäftigung finden kann. Diese Gebiete stellen einen großen 
Teil der Abwanderer, und besonders Angehörige der tschechi­
schen Nation streben aus der fruchtbaren landwirtschaftlichen 
M itte ihres Landes nicht bloß als billigere Arbeitskräfte in die 
deutschen Grenzbezirke m it Industrien, sondern auch in die 
Nachbarländer. Wien hatte in den früheren Jahrzehnten einen 
besonders starken Zuzug von Tschechen zu verzeichnen, der im 
letzten Jahrzehnt bei dem großen Aufschwung der eigenen N a­
tion etwas nachließ. Die von Wilhelm H e c k e 1) entworfenen
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0  vgl. Statistische M onatsschrift XIX. Jahrg . S. 653. Österreichisches 
Statistisches Handbuch XX XII. 1914. K artenbeilagen.
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Kartogramme der Wanderbewegungen zeigen einen breiten Strei­
fen von der bayerischen Grenze quer durch Österreich bis an die 
östliche Grenze, welcher Bevölkerung abgibt und in dem sich nur 
wenige Anziehungsstätten, wie z. B. Mährisch-Ostrau, befinden.

In  Ungarn ist die Binnenwanderung gleichfalls ziemlich 
groß, 10°/o der gesamten Bevölkerung wohnen in anderen Orten, 
als wo sie geboren wurden. Es sind die Städte m it ihrer aufstre­
benden Industrie und auch neue in K ultur genommene Gebiete 
zwischen Donau und Theiß, welche Bevölkerung anlocken, doch 
ist die Anziehungskraft der Industrie bei weitem größer als die­
jenige der Gebiete m it Landwirtschaft. Im  allgemeinen läßt sich 
in U ngarn das Bestreben, die fruchtbaren Gegenden im Süden 
und Südwesten aufzusuchen (neben dem allgemeinen Anziehungs­
punkt Budapest), leicht erkennen. Diesen Gebieten streben W an­
derer von allen Seiten zu, doch ist die Abwanderung aus dem Osten 
des Landes am geringsten. In  Bosnien und der Herzegowina ist 
durch das starke Zuströmen von Leuten aus Österreich und aus 
Ungarn die konfessionelle Verteilung sehr merklich geändert 
worden.

Hafenorte für österreichisch-ungarische Auswanderer.

Triest Fium e Deutsche 
Häfen i)

A nt­
werpen

Holland. 
Häfen -)

Franzos, 
und 

italien. 
H äfen3)

Zu­
sammen

Ö sterreicher
über:

1909  . . . . 7 .773 328 86 .285 23 .012 6.463 5 .947 129 .808
1910  . . . . 7 .531 417 87 .895 25 .1 1 5 9 .994 7 .963 138 .915
1911  . . . . 8 .415 286 4 7 .763 2 0 .0 1 3 9 .295 6.096 91 .868
1912 . . . . 9 .062 494 73 .938 28 .6 5 3 11.669 7.411 131 .227
1913  . . . . 13 .394 587 121.941 3 2 .3 5 4 17.356 8 .830 194 .462

U n g a r n  über: 

1909 . . . . 4 .729 36 .824 61.641 11 .387 6.527 8.177 129 .337
1910  . . . . 4 .299 36 .834 56.861 8 .667 5.873 7.377 119.901

.1 9 1 1  . . . . 2 .379 18 .532 39 .008 6 .5 3 4 4.187 3.014 73 .654
1912  . . . . 3 .959 21 .922 69 .216 9 .469 6.949 9.101 120 .516
1913  . . . . 4 .345 20 .847 69 .208 7.939 9.312 6.350 119 .159

*) H am burg und Brem en; letz terer Hafen wird bevorzugt.
2) F ast ausschließlich Rotterdam.
3) Italienischer A nteil sehr gering.
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Wanderbewegung Österreichs.

Gewinn (+ )  aus der auslän­
dischen Zuw anderung; Ver­
lust (—) durch Auswanderung.

1891—1900 1901—1910

Gewinn (+ ), Verlust (—) aus 
der Binnenwanderung, berech­
net nach der Gebürtigkeit der 

Bevölkerung.

1900

Alpenländer . . . 
K arstländer . . . 
Sudetenländer . . 
K arpathenländer .

+  91.486 
-  40.814 
-1 7 0 .1 9 2  
-2 7 8 .9 2 1

+  98.706 
-  49.937 
-2 2 8 .9 4 3  
-5 0 3 .2 5 6

+  602.741
-  15.270 
-5 2 2 .7 6 8
-  64.703

+654.518 
+  6.808 
+  576.269 
-  85.057

Die Zunahme der Bevölkerung m it Berücksichtigung des 
Geburtenüberschusses und der Wanderbewegung ist fü r das 
.Jahrzehnt 1901— 1910 0'9 °/0 im Jahr. Gegenüber dem früheren 
Jahrzehnt muß in beiden Beichshälften ein ’.Rückgang fest- 
gestellt werden, der in Österreich fü r das Jahrzent 0‘2, in Un­
garn aber 2°/0 ausmacht. Tabelle S. 85 veranschaulicht die Zu­
nahme der Bevölkerung in den einzelnen Staaten, unter denen 
die Monarchie die M itte einnimmt, während bei Frankreich in­
folge der geringen Geburtenzahl von einem „sterbenden Vater­
land“ gesprochen werden kann. Die durchschnittliche Bevöl­
kerungszunahme bleibt auch bei uns hinter der natürlichen 
zurück, weil eben die Auswanderung uns in der letzten 
Zeit jährlich Tlunderttausende entzieht. Ohne diesen be­
dauerlichen Aderlaß würden wir die gleiche Atelksvermehrung 
wie Deutschland und Rußland aufweisen. Die Auswan­
derung kann nicht ernst genug gewürdigt werden; sie 
nimmt uns Herzblut und muß unter einem ganz anderen Ge­
sichtspunkte als die innerhalb der staatlichen Grenzen sich voll­
ziehende B i n n e n w a n d e r u n g  betrachtet werden, bei der 
bloß eine Um gruppierung der Bevölkerung, aber fü r den Staat 
kein Verlust an M enschenkraft stattfindet, wenn sie auch in 
einem polyglotten Staate durch Bildung rezenter M inoritäten 
in anderem Sprachtum manche Verlegenheit schafft. Anders die 
Auswanderung, die uns zumeist dauernd gesunde und kräftige 
Leute in den besten Lebensjahren en tführt und demnach eine 
schwere Schädigung des M utterlandes an A rbeitskraft und mili­
tärischer Schlagfertigkeit bedeutet. Dazu kommt der riesige 
Kapitalverlust nicht nur durch das, was die Auswanderer als

Mitt. (1. k. k. Geogr. Ges. 1916. Heft 2. 7



Erlös der in der Heim at veräußerten Habe mitnehmen, sondern 
auch durch den Kapitalswert der Auswanderer selbst, der in den 
Kosten ihres Unterhaltes, ihrer Erziehung und in ihrer A r­
beitskraft, sowie ihren Fähigkeiten zum Ausdrucke kommt. K ur 
teilweise werden diese schweren Verluste wettgemacht durch 
G e l d s e n  d ü n g e n  der Ausgewanderten an ihre in  der 
H eim at zurückgebliebenen Verwandten. Gemildert können die 
Schäden der Auswanderung auch werden, wenn das M utterland 
m it den Auswanderern in geistiger und materieller Fühlung

9 0  Franz Heiderich.

Nationalitäten und Konfessionen in Tausen-

Bosnien
Österreich Ungarn und

Herzegowina

D e u ts c h e .......................• ......................

M a g y a re n ..................................................

Tschechen .............................................

Polen ......................................................

R u th e n e n ........................... ......................

S e r b o k r o a te n .........................................

Slowenen . - .............................................

R u m ä n e n ..................................................

Italiener, L a d i n e r ................................

Andere und n ich t erhobene . . . .

Römisch - katho lisch ................................

Griechisch - ka th o lisch ...........................

G rie ch isc h -o rie n ta lisch .......................

Evangelisch A. B....................................

n H. B ....................................

9 .9 5 0 2 .037 23

11 10 .050 6

6 .436 2 .032 8

4 .9 6 8 41 11

3 .519 473 7

783 2 .940 1823

1 .253 93 3

275 2 .949 1

768 33 2

608 238 14

2 2 .5 3 0 10.888 43 4

3.419 2.026 8

667 2.987 825

44 4 1.340 6

144 2.621 1

1 .314 923 12

2 ■ . 612

51 92

Israeliten  . . . 

M ohammedaner 

Andere . . . .



bleibt, bei ihnen seine W aren abzusetzen vermag, und wenn es 
durch die Beförderung der Auswanderer auf Schiffen eigener 
Flagge den heimischen Schiffahrtsgesellschaften gesteigerte E in ­
nahmen sichert. Das ist bei uns gar nicht oder nur in  sehr be­
scheidenem Maße der Fall. Seit 1911 ist die Bedeutung Triests 
als Auswandererhafen gestiegen. Die Zahl der Auswanderer an­
derer Staaten über Triest übertraf in diesem Jah re  die Öster­
reichs und im Jah re  1913 war die Zahl der fremden Auswan­
derer über diesen H afen doppelt so groß a^s die unserer 
Landsleute.
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den von Einwohnern und in Prozenten.

1910 1910 1880

Zusammen Zusam m en Österreich Ungarn Österreich Ungarn

in Prozenten in Prozenten in Prozenten

12.011 23 3 5 7 a 10 363/* 127a

10.068 20 . 48 41

8.465 16 23 97* 237* 12

5.019 10 17*/* 13

999 8 1 2 7  * 2 7* 15 2

5.546  . 11 3 14 27* 15

1.349 2 1/ , 4 7 a 7a 5 7*
3 .225 6 1 14 1 157a

804 l 1/* 2 7  4 3

860 2 1 7  * 17*

Bosnien Bosnien

33 .852 66 79 52 23 80 50 18

5.453 i i 12 10 . 11 10 .

4 .480 9 2 14 43 2 16 43

1.790 3 1/ , 1 7 a 6 . 1 7 .

2 .766 51/* 7* 13 . 7* 13 .

2 .258 4 47 * 5 1 47* 4 .

61 4

143

1

}

. 32 

1 } *

. 39

7*
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Über die nationale und konfessionelle Gliederung der Be­
völkerung der Monarchie, über die geschichtlichen Vorgänge und 
geographischen Grundlagen, die zu ihrer heutigen V erteilung 
geführt haben, sowie über die daraus erwachsenen innerpoli­
tischen und außerpolitischen Schwierigkeiten hat R. S i e g e r  
eine ausführliche D arstellung lö) gebracht, der kaum etwas hin­
zuzufügen ist. E r hebt hervor, daß weder das Zahlenverhältnis 
noch die geographische Lagerung der Völker der Monarchie 
irgend einem Volke die sichere Grundlage fü r eine ausgespro­
chene Führerstellung gibt und daß in  dieser Beziehung zweifel­
los die Lage der M agyaren innerhalb des ungarischen Staats­
körpers eine bessere ist als die der Deutschen in Österreich. 
U nrüttelbar besteht die Tatsache, daß zwar die Slawen in 
Österreich-Ungarn die M ehrheit ausmachen, daß sie aber kein 
einheitliches Volk, sondern eine Völkergruppe ohne innerliche 
sprachliche und kulturelle E inheit bilden und überdies durch den 
dazwischen gelagerten deutsch-magyarischen Block in eine 
Bord- und Südgruppe geteilt sind,15 16) anderseits darf nie die 
Erkenntnis, verloren gehen, daß deutsche Arbeit das Reich ge­
schaffen und unter treuer und verständnisvoller M itwirkung 
der anderen, fü r die abendländische K ultu r gewonnenen Völker­
schaften in allen Stürm en gehalten hat. Die Staatstreue, die die 
Völker der Monarchie in dem jetzigen W eltbrande bewiesen 
haben, muß nach dem Kriege den Weg zur völligen Verstän­
digung ebnen. Kein Volk, das in dem Augenblicke höchster 
Gefahr treu zu Kaiser und Reich gehalten, darf in Verdrossen­
heit und Verbitterung getrieben werden, in der es vielleicht 
meint, fü r ein seinen nationalen und kulturellen Interessen

15) R. S ie g e r ,  a. a. O., S. 22 ff.
16) Über die V erteilung der N ationalitäten  und Konfessionen in den e in­

zelnen L ändern un terrich te t das Referat in  den M itteilungen der k. k. Geogr. 
Gesellsch. 1915, S. 245 f. Im großen und ganzen sind die Sprachgrenzen histo­
risch begründet und werden durch die nationalen R eibungen in  den letzten 
Jahrzen ten  nu r wenig verändert. In  Österreich sowohl wie in  U ngarn  muß 
aber eine langsam ere Verm ehrung der D eutschen gegenüber den anderen 
großen Nationen festgestellt werden. In  den V erhältniszahlen fü r die Kon­
fessionen zeigt die M onarchie wie Europa überhaupt einen R ückgang des 
römischen Katholizismus. N ur in  Bosnien und der Herzegowina zeigt sich 
eine starke Verm ehrung desselben, weil zahlreiche M uham medaner ins Aus­
land zogen und römische K atholiken aus den anderen Teilen der Monarchie 
zuwauderten.
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feindliches Staatstum  das Blut vergossen zu haben. F r. N a u ­
m a n n ,  der so warm und überzeugend fü r die Schaffung eines 
großen, freien mitteleuropäischen Staatenverbandes ein tritt, 
saat sehr zutreffend,17) daß uns der K rieg gelehrt haben muß: 
,,staatserhaltende Nachgiebigkeit in allen Dingen, die ohne 
Staatsgefahr gewährt werden können! Überall, überall in 
Mitteleuropa ist eine freundlichere Denkweise über nationale 
M inderheiten dringend nötig. Das muß recht eigentlich der 
Geist unseres mitteleuropäischen Staatsverbandes sein, wenn 
dieser überhaupt etwas Gedeihliches werden soll. Es muß viel 
mehr sachlicher, fühlbarer Liberalismus auch über Sprachen­
grenzen hinaus vorhanden sein! Es muß die Oberhand gewinnen, 
wenn wir nicht am N ationalitätenstreit verbluten sollen.“ In  
beiden Staaten der Monarchie werden Regierungen und P a r­
teien ehrlich bemüht sein müssen, abseits von den Zielen 
blinden Chauvinismus den Weg zu einer ehrlichen Ver­
ständigung der Nationen zu bahnen, keiner zum Schaden 
und allen zum Nutzen. Speziell in Österreich wird die 
gesetzliche Festlegung der deutschen Sprache, die bereits all­
gemeine Verkehrssprache und Verständigungsm ittel der N a­
tionen geworden ist, zur Staatssprache nicht aufzuschieben sein. 
Dadurch wird keine Nation in ihrer nationalen Existenz und 
Sicherheit beeinträchtigt.

Nicht zu übersehen ist, daß die nationale Gliederung der 
Monarchie für das W irtschaftsleben die wertvollsten Antriebe 
bieten könnte, wenn man den verschiedenen Völkern eigentüm­
liche Fähigkeiten und Neigungen fü r bestimmte Zweige des 
wirtschaftlichen Lebens großzügig und planmäßig weiterbildete 
und zu höheren Leistungen nach Q uantität und Q ualität empor- 
heben würde. Dazu ist aber eine Hebung des allgemeinen Bil­
dungsniveaus erforderlich, denn wie ich es schon früher aus­
gesprochen habe,18) bedeutet erhöhte Bildung erhöhte Brauch­
barkeit und Anpassungsfähigkeit an die Wünsche und Bedürf­
nisse des inneren und auswärtigen Marktes, sie bedeutet aber 
auch Selbständigkeit des Urteils, Bekämpfung der Massen­
suggestion und der Herdeninstinkte. Die erschreckend hohen 
Ziffern des Analphabetismus in vielen Landesteilen der Monar­

i;) F r. N a u m a n n ,  a. a. 0 ., S. 92.
ls) H e i d e r i c h - S i e g e r ,  Geogr. des W elthandels, I. Bd., S. 580.
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chie sind eine heftige Anklage gegen einen K ulturstaat.19) Es 
muß uns überhaupt die Erkenntnis in Fleisch und Blut über­
gehen, daß der wichtigste Teil des Volksvermögens eines Lan­
des die geistigen Aktionsmittel sind, daß die geistige K raft 
das sozial aktivste Element des modernen Gesellschaftskörpers 
ist und daß, wo sie fehlt oder zurückgedrängt wird, keine F ort­
entwicklung zu erwarten ist. Wer als Lehrer in  Schulen ver­
schiedener Kategorien ein aus allen Völkern der Monarchie zu-

J0) F ü r die H ebung der Volksbildung ist in der Monarchie in den letz ten  
Jahrzehnten  manches geschehen. Gesetze regeln  den Schulbesuch und jede Ge­
meinde m it 30 schulpflichtigen K indern muß eine Schule errichten. D ie Zahl 
der niederen Schulen und der L ehrenden gew ährleisten die V erw irklichung der 
angestrebten Ziele. Die einzelnen N ationen haben sich aber die V orteile der 
nötigen B ildung n ich t in  gleicher W eise zunutze gemacht. Als eigentliche 
K ultu rträger erscheinen D eutsche und Tschechen, die nur 3 %  A nalphabeten 
ausweisen, während gegen Süden und Osten die Zahl der des Lesens und 
Schreibens U nkundigen zunimmt. Bei den Italienern  wurden 10 °/0, bei den 
Slowenen 15 °/0, bei den M agyaren 25°/0 und bei den Polen 27 °/0 erhoben. 
Noch weiter zurück sind die Rum änen m it 60°, 0, R uthenen m it 61 °/0 und 
Serbokroaten m it 6 4 — 88 °/0 Analphabeten.

Volksschulwesen.

Zah der Auf — km1 
1 Schule

1 Schule 
auf — Be­

wohner

1 Volks­
schüler auf 
— Bewohner

L ehrer­
bildungs­
anstaltenSchulen Lehrenden

Österreich 1912 23.247 107.379 13 1250 6 151
1882 16.915 51.171 18 1300 9 70

Ungarn 1912 19 521 49-150 17 1050 7 96
1882 17.257 24.782 19 920 i i 74

Bosnien 1912 529 1.051 99 3715 40 3

Analphabeten in Prozenten.

1880 1890 1900 1910

Ö sterre ich -U n g arn ............................................... 44 36 31 24
Ö s t e r r e i c h ..................................................... 34 30 24 17
U n g a r n .......................................................... 52 46 40 33

Bosnien und H e rz e g o w in a ............................... 88
I t a l i e n .................................................................... 62 49 38
Frankreich  . ♦ ......................................................... 30 14
B e lg ie n .................................................................... 34 27 19 13
D e u ts c h la n d .......................................................... 5
Vereinigte Staaten (weiße Bevölkerung) . . 9'4 62 5

Dagegen Griechenland 60%, Spanien, Portugal, Rußland 70%, Serbien 80%.
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sammengesetztes Schülermaterial kennen gelernt hat, ist er­
staunt über die Fülle von geistigen Produktivkräften, die in  
diesem alten Völkerreiche schlummern, er weiß, daß die Jugend 
Österreich-Ungarns keiner anderen an geistigen Fähigkeiten, 
Fleiß und ernstem Streben nachsteht. Notwendig ist es, diese 
Fähigkeiten auf Bahnen zu bringen, wo sie zum Nutzen des 
Vaterlandes materielle W erte schaffen können. W ir leben nicht 
in Wölkenkuckucksheim, sondern in einer real-irdischen Welt, 
in der, um zu leben, Einzelindividuum und Staat tüchtig schaffen 
müssen. Planvoll und zielbewußt und ohne schematisierenden 
Formalismus muß unser Fachschulwesen20) jeder Richtung und 
jeder Kategorie ausgestaltet w erden; seine K rönung findet es 
in den landwirtschaftlichen, technischen und kommerziellen 
hohen Schulen, die gleiche Förderung und Berücksichtigung 
wie die älteren U niversitäten erheischen; sie sind Kriegs­
akademien, aus welchen der Generalstab fü r unser W irtschafts­
leben hervorgeht, „Denkeranstalten m it Verwirklichungs^- 
zwecken“, wie sie F r. N a u m a n n  nennt.21) Durch den E in ­
blick, welchen weite Kreise der Bevölkerung durch allgemeine 
und fachliche Bildung in die Gesamtheit des W irtschaftslebens 
und in dessen Einzelheiten gewinnen werden, wird eine bessere 
Kontrolle und eine rücksichtslose Bekämpfung von Erscheinun­
gen ansetzen, die m it H intansetzung aller bürgerlichen Moral­
begriffe die Gesamtheit schädigen.

III.

Wie in anthropogeographischer, gehört auch in  physisch-geo­
graphischer H insicht Österreich-Ungarn zu den gut ausgestatte­
ten Ländern der Erde. Das Klima, das fü r das W irtschaftsleben 
im allgemeinen und ganz besonders fü r die Landwirtschaft eine 
entscheidende Rolle spielt, ist im großen und ganzen maßvoll 
und frei von schädlichen Extremen. H ier findet ein allmäh­
licher Übergang von dem ozeanischen Klima Westeuropas zu

20) E inen  Ü berblick über das Fachschulw esen der M onarchie gibt eine 
im geographischen In s titu t der Exportakadem ie entstandene und demnächst zur 
Ausgabe gelangende K arte  von Dr. O. W urst.

21) F r. N a u m a n n ,  a. a. 0 ., S. 110.
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dem kontinentalen Osteuropas statt, der sich in einer Min­
derung der Niederschläge und in einer Verschärfung der 
sommerlichen und winterlichen Extreme äußert. Die über das 
ganze Jahr verteilten, durch die vorherrschenden Westwinde 
bedingten Niederschläge sind am reichlichsten im Sommer, nur 
im ungarischen Tieflande treten sie im Frühsommer auf, und 
der heiße Spätsommer ist dort sehr trocken, so daß es zu echter 
Steppenbildung kommt. Die Gebirge haben durch die Abnahme 
der Temperatur mit der vertikalen Erhebung wie durch gestei­
gerte Niederschläge (namentlich in den randlichen Teilen) 
etwas anderen klimatischen Charakter. In Ostgalizien gelangt 
man bereits in den Bereich des osteuropäischen Klimagebietes, 
wie anderseits Südtirol und der Küstenstreifen der Adria in das 
Mediterranklima hineinreichen, das durch höhere Wärme und 
sommerliche Trockenheit charakterisiert ist. So gibt das Klima 
der Monarchie die verschiedensten Vegetationsbedingungen und 
es treffen sich auf ihrem Boden drei Florengebiete: das mittel­
europäische oder baltische mit dem pontischen und dem 
mediterranen. Ersteres ist von Natur aus ein Waldgebiet und 
hier hat sich auch noch stattliches Waldland erhalten. Das pon- 
tische P'lorengebiet kann als Gebiet eines Grasflurklimas be­
zeichnet werden, in dem der Wald ganz zurücktritt. Das 
mediterrane Klimagebiet charakterisiert sich gleichfalls durch 
Zurück treten des Waldes, dann durch Vorherrschen immer­
grüner Buschwälder (Macchia) und durch die Olivenkultur. 
Durch die Kulturarbeit des Menschen ist das natürliche Pflan­
zenkleid zugunsten der Kulturpflanzen zurückgedrängt und 
geändert worden, selbst der Wald hat vielfach andere Zusammen­
setzung erhalten, an Stelle des Naturwaldes ist der Forst ge­
treten. Aber alle Veränderungen sind doch in den Bahmen der 
gegebenen klimatischen Verhältnisse eingespannt und neben 
den Kulturpflanzen beherrscht das ursprüngliche Pflanzenkleid 
das Landschaftsbild.

Der Getreidebau findet in der Monarchie günstige kli­
matische Bedingungen, die günstigsten in den natürlichen 
Steppenländern des ungarischen Tieflandes und der podo- 
lischen Platte, denn die Getreidegräser sind faBt durch­
aus Kinder der Steppe. Aber auch im baltischen Florengebiet 
hat er auf den natürlichen Lichtungen und im Wald lande 
Flächen erobert und ständig vergrößert. Er ist in das Gebirge
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ein gedrungen und die Täler hinauf gestiegen, am höchsten die 
Gerste, die sich m it der kürzesten Vegetationszeit zufrieden 
o-ibt. Im  allgemeinen herrscht im Westen der Monarchie der 
Koggen-, Hafer- und Gerstebau vor, auf der podolischen P latte, 
in U ngarn und den K arstländern der Weizen- und Maisbau. 
Überall hin ist die in ihren klimatischen Ansprüchen höchst 
bescheidene Kartoffel gedrungen, und auch die eine wichtige 
Nahrungsergänzung der Zerealien bildenden Hülsenfrüchte 
sind allgemein verbreitet und decken vollständig den heim i­
schen Bedarf. Die an Boden und Klima sehr hohe Ansprüche 
stellende Zuckerrübe, die vor allem ein mittleres Maß von Feuch­
tigkeit und W ärme braucht, hat namentlich in den Sudeten­
ländern zusagende Vegetationsbedingungen gefunden. Der 
Tabakbau hat in Südtirol, Ungarn und Bosnien, der Hopfenbau 
in Böhmen und Steiermark die günstigsten klimatischen P ro ­
duktionsbedingungen. Der feuchte Wärme verlangende Flachs 
wird mehr in Österreich, vor allem in den Sudetenländern und 
in Tirol, der mehr trockene, warme Lagen liebende H anf mehr 
in Ungarn kultiviert. Der Obstbau ist allgemein verbreitet und 
findet namentlich um Bozen, Leitmeritz und in Südsteiermark 
überaus günstige klimatische Bedingungen, die die Gewin­
nung von Qualitätsobst ermöglichen, das auch in U ngarn zu 
erhalten wäre. Speziell die adriatischen Küstenstriche w ür­
den sich fü r die K ultur von Frühgemüse und für Blumen­
zucht eignen, wie dort auch der Weinbau und die Oliven­
kultur eine nachdrückliche Förderung erheischen. Der 
Weinbau bleibt eigentlich nur den außerkarpathischen Ländern 
fern, kämpft aber doch vielfach m it klimatischen Schwierig­
keiten. V7ie die reichlichen Niederschläge des Gebirges die 
Bedingungen fü r das ausgedehnte W7aldland geben, so auch fü r 
das teilweise erst durch Rodung geschaffene üppige Gras­
land, das ein natürliches Produktionsgebiet fü r eine blühende 
Viehzucht gibt.

Der orographisch-geologische Aufbau der Monarchie 
schafft gleichfalls eine M annigfaltigkeit von Landschaftsbildern 
und eine Fülle  von W irtschaftsbedingungen. Schon die 
äußerlichen Maße des Reliefs, die vertikale Erhebung und 
die Neigungen, bilden Erschwerungen der Produktion und 
des Verkehrs. Wie sich diese im besonderen für den Ver­
kehr in' Österreich-Ungarn äußern, ist bereits an anderer

Die weltpolit. u. Weltwirtschaft!. Zukunft von Österreich-Ungarn.
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Stelle ausführlich darzustellen versucht worden.22) Da die 
Höhenlage der dauernden Siedlungen der Monarchie zwischen 
0—1900 m schwankt, geht der die Siedlungen verknüpfende 
Verkehr bis zur obersten Ortschaftengrenze, fü h rt vereinzelt 
sogar in  der Überwindung von Pässen und Jochen recht be­
trächtlich darüber hinaus, und zwar nicht nur auf schlechten 
"Wegen und mühsamen Saumpfaden, sondern auch auf kunstvoll 
gebauten und gut gehaltenen Straßen. D ie bedeutenden Hohen, 
welche im besonderen die Bahnen in vielen Landes teilen der 
österreichisch-ungarischen Monarchie erklimmen müssen, erfor­
dern kostspielige Tunnelbauten, beträchtliche Steigerungen und 
Kurven der Trassenführung. Dadurch werden die im inneren, 
geologisch-tektonischen Aufbau des Gebirges liegenden Schwie­
rigkeiten des Bahnbaues wie die Baukosten noch erhöht und 
der Betrieb auf den Gebirgsstrecken durch die größere K apitals­
anlage, die stärkere Abnutzung des rollenden M aterials und den 
gesteigerten Kohlenverbrauch verteuert, überdies aber auch die 
Geschwindigkeit verlangsamt. Welche Fülle  von Erschwerungen 
und welch erhöhter Aufwand an Kosten und Arbeitsleistung 
kommt in den Ziffern zum Ausdrucke, die besagen, daß auf der 
Südbahnetrecke W ien —  Semmering —  Laibach — T riest die 
Summe desSteigens 1176 m, des Fallens 1380m, zusammen 2556m 
beträgt, auf der Strecke Salzburg—Bischofshofen— Gastein—- 
Villach—Rosenbaeh— Aßling—Görz— Triest die Gesamtziffer 
des Steigens 1258 m, des Abstieges 1680 m, zusammen 2938 m!

Wie der geologisch-tektonische Aufbau die Verteilung der 
Mineralschätze bedingt, so ist für die Vegetation, den Ackerbau 
und die menschliche Siedlung die oberste, dünne Krume der 
Erdoberfläche, der Boden im engeren Sinne das Entscheidende. 
Erst dieser Boden, der sich aus chemischen und mechanischen 
Verwitterungsprodukten, Pflanzen- und Tierresten zusammen­
setzt und zum Teil unter Mitwirkung von Bakterien, Regen- 
würmern, Ameisen u. dgl. entstanden ist, ermöglich organisches 
Leben. Der bloße Felsboden ist ganz unfruchtbar. Neben den 
jenseits der Vegetationsgrenzen liegenden Hochregionen und 
einigen versumpften Tieflandgebieten zeigen nur die vorwie­
gend der mesozoischen Forraationsgruppe angehörigen Kalk-

22) F. H e i d e r i c h ,  Verkehrsgeograph. S tudien zu einer Isochronenkarte 
der österr.-ungar. Monarchie, S. 27 ff. Publikationen der Exportakadem ie 1912.



steine unproduktiven Charakter.23) Aber auch in letzteren sind 
vielfach schiefrige und mergelige Gesteinsbänke eingelagert, 
die landwirtschaftliche Produktionsmöglichkeiten bieten, und 
im Karstgebiete gibt überdies der in Dolinen und Poljen zu­
sammengeschwemmte rote Lehm, der als Rückstand bei der 
Auflösung des Kalksteines verbleibt, die Möglichkeit einer be­
scheidenen Bodenkultur.

Im  übrigen sind die Bodenarten fü r die Bodenkultur sehr 
günstig, hier fü r den Feld-, Wein-, Gartenbau, dort wieder fü r 
Grasland und Wald. Die lockeren. Verwitterungslehme, welche 
auf den Gesteinen der archäischen Formation, vorwiegend auf 
Granit, Gneis und alten Schiefergesteinen, entstehen, bilden 
einen recht guten Ackerboden, namentlich dort, wo sie infolge 
geringerer Terrainneigungen (Sudetenländer) eine größere 
T iefgründigkeit haben. Der der jüngeren Kreide- und der 
älteren Tertiärform ation angehörige Flyschsandstein ist in 
breiterer und schmälerer Zone am Kord- und Südrande der 
Alpen vorhanden, erreicht aber viel größere Ausdehnung in den 
Karpathen, wo er sich zwischen die kristallinischen Stöcke der 
W estkarpathen und des siebenbürgischen Erzgebirges ein­
zwängt, in den W aldkarpathen aber fast alleinherrschend wird. 
Der Flyschsandstein gibt einen der Vegetation nicht ungün­
stigen Lehm, nur die erhöhte Keigung zu Abstürzen und R ut­
schungen beeinträchtigt etwas seinen wirtschaftlichen Wert. 
Zumeist werden die Sandsteingehänge von dichten W äldern be­
deckt und viel weniger dienen sie dem Ackerbau. Große Aus­
dehnung haben die Kreideablagerungen im Elbegebiet; sie be­
stehen hier zum Teil aus sterilen, nur fü r Kadelholzwaldungen
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23) Aufteilung- des Bodens in °/oo der Gesamtfläche.

Ackerland
Garten-

und
W  einland

W iesen
und

W eiden
W ald Unproduk­

tives Land

In Land- u. 
Forstwirtsch. 
tätige Perso­
nen (in l’/oo)

Österreich . . . 354 20 247 327 50 580
Ungarn . . . . 43t 23 219 273 52 680
Bosnien . . . . 24-2 13 ' 81 498 166 870
Deutsches Reich 486 2 160 259 93 350
F ran k re ich . . . 563 31 105 158 143 430
I ta l i e n ................ 399 63 250 157 131 590
Großbritannien . 253 517 40 190 120
Belgien . . . . 426 5 274 177 115 230
R ußland . . . . 262 ■ 159 388 191
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noch geeigneten Quader Sandsteinen, zum Teil aber aus mer­
gelig-kalkigen Ablagerungen (Plänerkalk), die einen sehr 
fruchtbaren Ackerboden bilden. Die Ablagerungen der jün ­
geren Formationen, T ertiär, Diluvium und Alluvium, erweisen 
sich schon durch ihre größere Lockerheit dem Bodenbau geeig­
neter als die meisten Gesteine der älteren Formationen. Selbst 
die da und dort in großer Ausdehnung auftretenden Schotter­
ablagerungen (z. B. auf dem Alpen vorlande) sind zumeist von 
einer fü r die Bodenkultur noch hinreichenden Lehmlage be­
deckt. Am günstigsten fü r die Bodenkultur sind die häufigen 
Lettenböden und der' in großer Ausdehnung auftretende Löß. 
E r hat seine H auptverbreitung im ungarischen Tieflande, aber 
auch auf dem Alpen- und dem galizischen K arpathenvorlande; 
im March- und Elbegebiet nimmt er große Flächen ein und 
bedeckt in bedeutender M ächtigkeit ältere Gesteine. Im  großen 
und ganzen ist Österreich-Ungarn in der fü r die Landwirtschaft 
wichtigen Bodenausstattung begünstigter als die meisten euro­
päischen Staaten; es wird hierin nur von dem südlichen Buß­
land und den unteren Donaustaaten übertroffen. Dringend not­
wendig erscheint eine systematische und von der Verwaltung 
großzügig organisierte pedologische Bodenaufnahme, auf Grund 
deren die landwirtschaftlichen Produktionsmöglichkeiten und 
die Entscheidungen fü r eine Bodemverbesserung gefaßt werden 
könnten.

Die erdgeschichtlichen Prozesse, die das heutige Belief 
der Monarchie geschaffen haben, bewirkten auch die reiche 
Ausstattung m it Mineralschätzen verschiedenster Art. Nam ent­
lich die beträchtliche Ausdehnung von Gesteinen älterer F or­
mationen, die immer vor jüngeren den Vorzug reicherer Erz- 
und Kohlenvorkommnisse haben, und ganz besonders die in 
dieser H insicht in erster Linie zur Geltung kommenden paläo­
zoischen Formationen, sichern der Monarchie einen w irtschaft­
lichen Vorsprung vor den meisten europäischen Staaten, so daß 
sie an Größe und W ert der mineralischen Gesamtproduktion 
nur von Großbritannien und Deutschland übertroffen wird. 
Die archäischen und paläozoischen Formationsgruppen, die be­
sonders auf der böhmischen Masse und in den Zentralalpen, 
weniger im oberungarischen, siebenbürgischen und ostbos­
nischen Berglande das Landschaftsbild charakterisieren, sind 
reich an Eisen- und Bleierzen und an Steinkohle; die reichsten
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Steinkohlenlager liegen im O strau-Karwiner Revier in  Karbon­
schichten, die zum Teil durch jüngere Sedimente bedeckt sind.

Die mesozoische Formationsgruppe, die in den nördlichen 
und südlichen Kalkalpen und im dinarischen Karstlande zu be­
herrschender Geltung kommt, aber sich auch im schlesisch-polni­
schen Hügellande, in Oberungarn, Siebenbürgen und im böhmi­
schen Elbebecken findet, ist neben Blei- und Zinkerzvorkomm­
nissen (Kärnten und schlesisch-polnisches Hügelland) besonders 
ausgezeichnet durch die krainischen Quecksilberfunde sowie 
durch die alpenländischen Salzlager (bei Aussee, H allstatt, H al­
lein und H a ll) ; sie entbehrt auch nicht der Steinkohle, die sich 
neben einigen kleineren Lagern in  den Alpen noch in  größerer 
Menge in  Steierdorf-Anina und Fünfkirchen findet. Die Tertiär­
formation, deren Ablagerungen die weiten Einbruchsgebiete der 
Monarchie erfüllen, ist in ihrem hohen wirtschaftlichen W ert 
bestimmt durch das reiche Vorkommen von Braunkohle (am 
meisten im Egergraben) und durch die Salz- und Petroleum ­
lager am äußeren Karpathenrande. Überwältigend ist der Reich- 
tum der Monarchie an Bau-, Werk- und Dekorationssteinen, 
von den Graniten und kristallinischen Kalken der ältesten For­
mationen bis zum jungtertiären  Leithakalk, dem Baustein von 
Wien, und den allerorten vorhandenen Tegel- und tonigen Ab­
lagerungen, die das M aterial fü r die Ziegelfabrikation geben, 
wie wieder manche Mergelschichten vortrefflichen hydrau­
lischen Kalk und Zement liefern. Hohen W ert haben die 
reichen, aus der V erw itterung des Granits entstandenen Kaolin­
lager der Karlsbader Gegend, die Magnesitlager vcn Obersteier­
mark und Kärnten, das Vorkommen des Radiums in  der U ran­
erzgrube zu St. Joachimstal, die Graphitvorkommnisse in den 
Alpen und auf dem böhmischen Massiv, die Gips- und Asphalt­
lager und viele andere. Diese Naturschätze mußten zu 
einem lebhaften Bergbau führen. Dieser hat seine Anfänge be­
reits in der prähistorischen Zeit; die moderne Technik und 
Organisation der Arbeit hat ihn und den damit verknüpften 
Hüttenbetrieb aus kleinbetrieblicher Form  zu einer m it 
riesigem K apital arbeitenden Großindustrie übergeführt. Der 
V ert des gesamten Bergbau- und Hüttenbetriebes stellte 
sich 1912 auf '750 Millionen K ronen; er hat sich binnen 
-15 Jahren vervierfacht.
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Ö sterreich . .
U ngarn  . . .
Bosnien . . -

W ert in  Mill K 
1912 1867

562 118
168 55
20 7?

Gesamt . 750 180

Die Monarchie ist m it der heutigen Produktion noch weit 
von der Grenze der Leistungsfähigkeit entfernt. Sehr wünschens­
wert ist eine staatlicherseits in Angriff zu nehmende oder doch zu 
fördernde systematische und planmäßige Durchforschung der 
E rdrinde nach nutzbaren M ineralien und ernstliche Erwägung 
von Fall zu Fall, ob nicht die an vielen Orten unter dem ersten 
Ansturm  überseeischer Konkurrenz zum Stillstand gekommenen 
Bergbaubetriebe wieder m it den neuesten technischen H ilfs­
m itteln zu neuem Leben zu erwecken wären.

Am besten läßt sich die gute Ausstattung der Monarchie 
an Mineralschätzen erkenneu durch Vergleich der Produktions­
mengen einiger wichtiger Bergbau- und Hüttenprodukte m it 
der anderer Staaten. Zunächst sei der Kohle und des Eisens ge­
dacht, die die Träger und Stützen unserer modernen materiellen 
K ultur bilden. In  der W eltgewinnung von Kohle steht Öster­
reich-Ungarn an vierter Stelle. Doch überwiegt die B raun­
kohle, von der neben der Deckung des Innenbedarfes noch für 
70— 90 Millionen Kronen an das Ausland (fast ausschließlich 
an Deutschland) abgegeben werden kann, während an Stein­
kohle der Bedarf durch starke E in fuhr gedeckt werden muß, 
etwa 170 Millionen Kronen, so daß im gesamten Kohlenverkehr 
eine Passivziffer von 80— 100 Millionen Kronen erübrigt. Es 
muß jedoch ausdrücklich betont werden, daß die wahrschein­
lichen Vorräte an Steinkohle sehr erheblich größer sind als 
die von Braunkohle. Und wenn auch einige Kohlenlager bei 
gleichbleibendem jährlichen Abbau ih rer Erschöpfung entge­
gensehen, so sind doch in Österreich noch fü r viele Jah rhun­
derte Kohlen vorhanden. Unter den Staaten Europas gehören 
die Steinkohlenvorräte Österreichs zu den größten, die nur von 
jenen Deutschlands, Englands und Kußlands übertroffen 
werden.24)

24) The Coal of the W orld. 3 Volumes and Atlas of maps. Toronto 1913. 
B and II en thält die besonders sorgfältigen U ntersuchungen W . Petrascheks über



Die Monarchie ist verhältnismäßig reich an Eisenerzen.25) 
Eisenerzlager finden sich bei uns leider nur selten in der un­
mittelbaren Nähe der S tätten der Kohlengewinnung, wodurch 
die Roheisenerzeugung einigermaßen behindert ist. Der Eisen­
gehalt unserer Erze ist ein m ittlerer; er ist niedriger wie der 
der schwedischen Erze und höher als der der lothringischen und 
luxemburgischen. Das wichtigste Eisenerzvorkommen in der 
Monarchie ist der Erzberg bei Eisenerz in Steiermark, der zwei 
D rittel der österreichischen Erzförderung im Jahre liefert, wäh­
rend ein D rittel von dem Nucicer bei Kladno in Böhmen stammt. 
Der K ärntner Erzberg wird aus Gründen der Preisbildung und 
zugleich als mächtige Reserve derzeit nicht abgebaut. Dngarn 
liefert Eisenerze im oberungarischen Bergland, im Biharer Ge­
birge, im siebenbürgischen Komitat Hunyad und im Banater Ge-
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Die Erzeugung von Roheisen, Kupfer u. Blei, ferner die Erdölgewinnung
(M ittel 1906—1910 in  1000 Tonnen).

Roheisen Kupfer Blei Erdöl

V ereinigte Staaten 1. 24.410 1. 412 • — 1. 367-0 1. 22.814
Deutschland . . . 2. 12.882 7. 33 6 3. 160-8 9. 123
G roßbritannien . . 3. 9.937 2. 6 7 - - 7. 31 • —
F rankreich  . . . . 4. 3.583 13. 8-4 8. 24-7
R u ß lan d ................... 5. 2.855 12. 15-3 13. 0-8 2. 8.85S
Österreich - Ungarn 6. 1.941 14. 1 1 11. 17-1 3. 1.486
B e lg ie n ................... 7. 1.496 6. 52 —
S c h w e d e n ............... 8. 568 14. 0*5
S p a n ie n ................... 9. 364 4. 50-4 2. 186-3
Ita lien  ................... 10. 184 10. 18-8 9. 21-4 11. 7-6
Jap an  ...................... 11. 47 5. 43- — 12. 3-2 7. 236 ■ —
M e x ik o ................... 3. 55- — 5. 99-2 1 6. 340 • —
A u s tra lie n ............... 6. 40 — 4. 101 • —
C h i l e ....................... 8. 33 — .
K a n a d a ................... 9. 26- — 10. 20-4 10. 69- —
P eru  ....................... 11. 18-3 . 8. 132 —
R u m ä n ie n ............... 5. 1.153-—
Niederl.-'Indien . . 1 • | 4. 1.274 • —

Österreich. E in  kurzer Auszug ist in den M itteilungen der k. k. Geographischen 
Gesellschaft 1915, S. 558 enthalten.

25) The Iron-Ore resources of the World. Analoge Publikation  wie die S. 102, 
Anm. zitierte. Vgl. M itteil, der k. k. Geograph. Ges. 1915, S. 555, Amu. 2.
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birge. Bosnien besitzt im östlichen Teile Eisenerzlager, die aber 
nur bei Vares ausgebeutet werden. Unsere Roheisenerzeugung 
verarbeitet in Wittkowitz (Ostrauer Kohlenrevier) viel schwedi­
sches Erz und in Servola bei Triest mit Hilfe ausländischer 
(englischer) Kohle Erze, die aus allen Erdteilen dorthin gebracht 
werden. Es soll ausdrücklich hervorgehoben werden, daß die 
Monarchie im Gegensatz zu anderen mitteleuropäischen Staaten 
imstande wäre, mit den eigenen Eisenerzvorräten das Auslangen 
zu finden.

An Kupfer, Blei, Zinn und Zink ist nicht genug vorhan­
den und die Monarchie muß große Mengen solcher Erze ein­
führen. Kupferlager gibt es in Mitterberg bei Bischofshofen, 
Brixlegg in Tirol und in der Bukowina. Es sei hier erwähnt, 
daß Bich jetzt die sehr ergiebigen Kupfererzstätten Serbiens in 
den Händen der Sieger befinden.

Einen vornehmen Rang nimmt die Monarchie in der 
Förderung von Erdöl ein. 1909 erreichte die Erzeugung 
5 °/0, der der Erde, sank aber bis 1912 wieder auf 2‘5 °/0. 
Die bisher in Abbau befindlichen Lager liegen in Galizien 
und die geologischen Verhältnisse lassen ein Steigerung 
der Produktion als sehr leicht durchführbar erscheinen, ln  
Ungarn vermutet man auch ergiebige Petroleumlager. Bei 
Bohrungen nach Kalisalz stieß man in Siebenbürgen auf aus­
gedehnte Naturgaslager (98°/0 Methan). Diese Schätze im Ge­
biet der Siebenbürger Mezöseg sollen jetzt nach dem Kriege mit 
Hilfe bedeutenden deutschen Kapitals nutzbar gemacht werden. 
In den letzten Jahren sind in den außereuropäischen Erdteilen 
verschiedene Erdölgebiete neu gefunden worden und einige 
längst bekannte wurden in verstärktem Maße ausgebeutet. Zu 
diesen gehören vor allem die mexikanischen, deren Produktion 
größer als die österreichische ist, ferner die mesopotanischeu 
(vgl. Mitteilungen der k. k. Geographischen Gesellschaft 1916,
S. 121) und auch solche in Südamerika.

An Silber ist unsere jährliche Erzeugung mit 48.000 kg 
nicht unbedeutend, sie bringt aber infolge der großen i überseei­
schen Konkurrenz (Mexiko, Vereinigte Staaten, Kanada) wenig 
Gewinn. Die Goldproduktion, 3000 kg, die in den letzten Jahren 
stark zurückgegangen war und sich erst in allerletzter Zeit 
wieder hebt, fällt fast ganz auf Ungarn. Das Quecksilberberg­
werk in Idria findet seinesgleichen nur in dem von Almaden
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in Spanien und Neualmaden in Kalifornien. Die Quecksilber­
erze werden im Jah re  m it 3 1/2 Millionen Kronen bewertet. Über­
aus reich ist die Monarchie an Salz in Galizien, in den Alpen­
ländern, in U ngarn im oberen Theiß- und Hernadgebiete, in 
Siebenbürgen (Kónaszék, Soovár, Maros-Ujvár) und im östlichen 
Bosnien. Dazu kommt noch die durch die K aturausstattung 
sehr geförderte Seesalzgewinnungsmöglichkeit. W ir haben 
Überfluß an Salz und doch nur einen ganz geringen Export, 
obwohl es in früheren Jahrhunderten bereits starken Salzexport 
aus unseren Gebieten gab. Die neuerliche Belebung käme so­
wohl unserer Schiffahrt wie der ärmeren Bevölkerung am Meere 
zugute. Die bisher nur geringe Ausnutzung der Abraumsalze 
w ird sich nach dem Kriege gewiß rasch ändern. Unserer chemi­
schen Industrie  steht da ein riesiger Aufschwung bevor, bei dem 
der Heimat große Summen erspart bleiben werden. An Graphit 
liefert die Monarchie fast ein D rittel der Erdproduktion, so daß 
nur ganz feine Sorten eingeführt werden müssen und der Aus­
fuhrüberschuß über 2,000.000 Kronen W ert aufweist. Die wert­
rollen M agnesitlager in den Alpen, besonders von Yeitsch und 
Radenthein, ferner in Ungarn bei Hisnyóviz, Ratko und Och- 
tinar ermöglichen eine Ausfuhr von 12,000.000 Kronen, die 
noch gesteigert werden kann. An der Aluminiumerzeugung ist 
die Monarchie bei Lendgastein in beträchtlichem Maße beteiligt. 
Der ausgezeichnete Kaolin versorgt nicht bloß die hochberühmte 
einheimische Porzellanindustrie, sondern auch einen Teil der 
deutschen, russischen, französischen, englischen usw. Großen 
Gewinn für die Versorgung m it K ra ft bedeuten die K raft­
mengen, die in den Flüssen aufgespeichert sind. Die Monarchie 
ist in  der Ausnützung derselben infolge rechtlicher Schwierig­
keiten gegenüber Oberitalien, der Schweiz und Skandinavien 
zurück. Die Aufnahm e der Gewässerstrecken geht flott von 
statten. 4350 km Gewässer ergaben in Österreich bereits über 
1 x/2 Millionen Brutto H P , so daß hier sicher 4— 5 Millionen H P  
zur Verfügung stehen. Die ungarischen Flüsse enthalten in den 
Gebirgen Ober Ungarns und in den Transsylvanischen Alpen 
wohl dieselben K raftgrößen, wie Yiczians Buch, Magyarország 
vizi eröi, I I . Auflage, lehrt.

(Fortsetzung: folgt.)
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V itt. d. k. k. Geogr. Ges. 1910. Heft 2 . 8
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